
Mann der Vergangenheit, mit Haupt -
zuständigkeit für das Airport-Debakel.
Um die Zukunft wollen sich die anderen
kümmern. Und die stoßen etliche Kurs-
korrekturen an, die der SPD aus dem Um-
fragetief helfen sollen. Zum Beispiel im
Umgang mit den städtischen Wasserbe-
trieben, die einst vom Senat privatisiert
wurden und nun zurückgekauft werden
sollen, damit die Wasserpreise wieder sin-
ken. „Darüber reden wir seit einem Jahr-
zehnt“, sagte Stöß vorvergangene Woche
bei einem Parteitreffen im Stadtteil Char-
lottenburg, „jetzt kommt es in die Gän-
ge.“ Es sei nun der Job der Partei, die Re-
gierung anzutreiben.
Auch der planlose Verkauf städtischer

Filet-Grundstücke an meistbietende In-
vestoren, in der Bevölkerung ebenso um-
stritten wie die Wasserpolitik, soll nun
gestoppt werden. „Das schauen wir uns
nicht länger an“, warnt Stöß, „wenn der
Senat nicht darauf eingeht, treten wir auf
die Bremse.“
Nebenbei will er, etwa beim Thema

Rente, auch über Berlin hinaus neue Ak-
zente setzen. „Wir müssen in der Bundes-
politik sichtbarer werden“, fordert Stöß.
Auf dieser Bühne ist Wowereit, der einst
von der Kanzlerschaft träumte, nur noch
selten zu sehen; nicht einmal in seiner
Funktion als stellvertretender SPD-Bun-
desvorsitzender tritt er öffentlich noch in
Erscheinung.
Wowereits Genossen sondieren das

Feld. Vorsichtig testen sie aus, wie weit
sie gehen können – und wie weit die
 Autorität des Regierenden Bürgermeis-
ters noch reicht. Der ist schließlich bis
2016 gewählt und verfügt bislang über
eine stabile Mehrheit im Abgeordneten-
haus; und seinen Machtinstinkt hat er in
den vergangenen Jahren oft genug so ge-
schmeidig wie brutal unter Beweis ge-
stellt.
Blessuren fing sich auf diese Weise

auch Raed Saleh schon ein. Der junge
Fraktionschef hat daraus gelernt. Statt
sich allein gegen den Regierungschef zu
positionieren – wie er es bei einem loka-
len Streit um Mindestlöhne getan hatte –,
sucht er nun den Schulterschluss mit dem
Koalitionspartner CDU.
Saleh ist in Palästina geboren, als Junge

zog er mit seinen Eltern nach Berlin. Er
machte Abitur, wurde dann Geschäftsfüh-
rer in der Filiale einer Imbisskette. Jetzt
sitzt er in seinem Arbeitszimmer im Ber-
liner Abgeordnetenhaus und schaut auf
ein Ölporträt von Friedrich Ebert, der es
als Handwerker einst bis zum SPD-Chef
und Reichspräsidenten schaffte.
Sozialer Aufstieg ist für ihn ein Lebens-

thema. „Berlin soll Europas Vorzeige -
metropole für Integration werden“, sagt
Saleh. Ein Motto für seine nächste Bewer-
bungsrede wäre schnell gefunden: Ich bin
Migrant – und das ist auch gut so.

MARKUS DEGGERICH, FRANK HORNIG

Es ist ein phantastischer, aber selte-
ner Moment im Leben eines Jour-
nalisten, wenn er eine heiße Spur

auftut, der kein anderer folgt. Thomas
Kuban erlebte das an einem Tag im Som-
mer 1997. Er hatte erfahren, dass in der
Nähe seines Dorfs eine rechte Musikgrup-
pe auftreten sollte und Neonazis anreisen
würden. Er habe nicht begreifen können,
sagt Kuban, dass so etwas in seiner Hei-
mat möglich war. Er begann nachzufor-
schen.
Es wurde die Recherche seines Lebens.
Fünfzehn Jahre später sitzt er auf der

Terrasse seines Elternhauses in Süd-
deutschland, mehr darf nicht verraten
werden, denn Thomas Kuban muss sich
vor den Neonazis verstecken. Kuban
heißt auch nicht Kuban, das ist eine wei-
tere Sicherheitsmaßnahme.
Jahrelang recherchierte der Journalist,

verkleidet als Skinhead und mit einer fal-
schen Biografie versehen, im rechtsextre-
men Milieu. Er besuchte Konzerte rechter

Bands, machte sich Notizen, schnitt das
Gegröle mit und filmte rassistische Paro-
len mit versteckter Kamera. Die Musik,
sagt er, sei für Neonazis das wirkungs-
vollste Mittel, Nachwuchs zu werben. Ihn
habe die Aufgabe gepackt, „die Szene zu
knacken und dahinterzukommen, wie es
dort aussieht“, sagt er. Jetzt schildert er
in seinem Buch „Blut muss fließen“, was
er auf seiner Expedition erlebte*.
Es gibt nicht viele Journalisten, die das

Wagnis auf sich nehmen, Informationen
aus dem Inneren der gewaltbereiten Neo-
nazi-Szene zu sammeln, auch nicht nach
dem Auffliegen der rechten Zelle von
Uwe Mundlos, Uwe Böhnhardt und Beate
Zschäpe. Recherchen am rechten Rand
sind mühsam, langwierig und werden von
Redaktionen, wenn nicht Spektakuläres
zutage kommt, selten belohnt. Zu den 

* Thomas Kuban: „Blut muss fließen – undercover unter
Nazis“. Campus Verlag, Frankfurt am Main; 316 Seiten;
19,99 Euro.
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Detektiv im braunen Milieu
Der Journalist Thomas Kuban recherchierte jahrelang in der Neo-

nazi-Szene, als Skinhead getarnt. Jetzt hat er ein Buch über 
seine Expedition in den Untergrund geschrieben. Er will aussteigen.

Skinhead-Festival in Italien

Polizisten bei Szene-Konzert in ÖsterreichVerkleideter Rechercheur Kuban

Rechtsrockband Noie Werte TH
O

M
A

S
 K

U
B

A
N



tischen Texte bekannt war, am 4. Oktober
an einem geheimen Ort im Elsass spielen
sollte. Kuban ließ sich den Schädel rasie-
ren, schlüpfte in Springerstiefel und Bom-
berjacke und fuhr über die Grenze, ver-
kabelt, mit Knopflochkamera, Mikrofon
und Festplattenrecorder am Gürtel. Als
er im elsässischen Ort Hinsbourg ankam,
hatten sich in der Mehrzweckhalle schon
etwa 800 Neonazis aus Deutschland und
Frankreich versammelt.
Kuban filmte mit seiner Kamera Skin-

heads, die den Arm zum Hitler-Gruß ho-
ben, sowie Sympathisanten der britischen
Terrorgruppe Combat 18. Er filmte auch
Steffen Wilfried Hammer, Rechtsanwalt
in Reutlingen, den Sänger von Noie Wer-
te. Irgendwann stimmte Hammer das
Lied „Alter Mann von Spandau“ an, das
dem Hitler-Stellvertreter Rudolf Heß ge-
widmet ist. Am Tag darauf strahlte SPIE-
GEL TV Kubans Bilder aus – zum Ver-
druss der Nazis. „Die Wichser waren tat-
sächlich drin mit versteckter Kamera und
haben gefilmt!!!“, schrieb einer von ihnen
in einem rechten Forum. Kuban sah den
Wirbel, den das Material in der Szene
auslöste, als Bestätigung seiner Arbeit.
Wenn er auf der Terrasse sitzt und er-

zählt, wie er sich unerkannt in Konzert-
hallen, Internetforen und bald in die Köp-
fe der Rechten schlich, leuchten seine Au-
gen. Kuban ist ein kleiner, gutgelaunter
Mann mit raspelkurzen Haaren, der aus-
sieht wie Anfang vierzig, aber tatsächlich
einige Jahre jünger ist. Er spürt noch im-
mer den Triumph des Camoufleurs, aber
er sagt, er habe genug davon. Sein Buch
ist auch die Abrechnung eines Enttäusch-
ten, der nicht versteht, warum das Land
ein Problem wie rechte Musikgruppen
und Neonazi-Konzerte nicht prominenter
diskutieren will.
Für Kameras, Festplatten, Handys, Ben-

zin, Mietwagen und Hotels habe er in all
den Jahren mindestens 150000 Euro aus-
gegeben, sagt er. Einen Teil seiner Aus-
gaben konnte er durch Honorare ausglei-
chen. Seine Eltern liehen ihm 20000 Euro,
er wohnt auch wieder daheim, „in Voll-
pension“, wie seine Mutter sagt.
Wenn Kuban einen Artikel in einer Zei-

tung oder Filmmaterial in einem Fernseh-
beitrag unterbringen konnte, habe er da-
von zwei Jahre lang gezehrt, erzählt er.
Doch die Nachfrage nach neuen, unter
Lebensgefahr gesammeltem Informatio-
nen aus der rechten Szene ging zurück.
Zuletzt arbeitete er für den SPIEGEL an
einem Artikel über rechte Umtriebe unter
Rockern mit (31/2012). Er hätte seine Re-
cherchen gern fortgesetzt, schreibt er,
doch „das mangelnde Medieninteresse an
meinen Arbeitsergebnissen hat mich ge-
zwungen, aus finanziellen Gründen auf-
zuhören“.

Viele, die sich von Berufs wegen für
die Rechten hätten interessieren müssen,
schauten weg, beklagt Kuban. Nicht nur
Journalisten, auch Verfassungsschützer,
Politiker und Polizeibeamte, jahrelang.
Er hingegen sah sich auf der Mission, den
Deutschen die Augen zu öffnen. 
In rechten Internetforen postete er

Konzertkritiken, um die Täuschung noch
authentischer zu machen. In einem dieser
Foren traf er Isabell P., die sich „Celtic -
frica“ nannte und mit dem Sänger der
Neonazi-Band Race War liiert war. Ku-
ban erfuhr, dass Celticfrica damit beschäf-
tigt war, eine weibliche Kameradschaft
aufzubauen. Als Vorbild nannte sie die
Ehefrau von Rudolf Heß. Kuban legte
sich mehrere Identitäten zu und schrieb
Celticfrica über Chats und verschiedene
E-Mail-Adressen an. Um den Überblick
über seine Identitäten nicht zu verlieren,
führte er eine Liste seiner Nazi-Ichs. Er
war überrascht, wie nahe er seinem Sujet
auf diese Weise kommen konnte, ohne
aufzufliegen.
Celticfrica vertraute Kuban beziehungs-

weise dessen verschiedenen Identitäten
bald Geheimnisse an. Sie gab zu, dass die
Frauenorganisation „teilweise militant“
arbeite. Auch als sie sich von ihrem rech-
ten Freund trennte, erfuhr es Kuban
rasch. Er erwog sogar, eine Beziehung
mit Celticfrica einzugehen. Eine Nazi-
Braut als Freundin – das wäre eine per-
fekte Quelle. Er kannte ihre Stärken und
Schwächen, er wusste, welche Bands sie
mochte, dass sie alleinerziehend war.
Gleichzeitig sah er die Risiken einer vor-
getäuschten Beziehung. Die Kinder wür-
den womöglich unter der späteren Tren-
nung leiden. Außerdem wäre es teuer und
zeitaufwendig, die Chancen, dass sie ihn
enttarnte, stiegen, je näher sie ihn kannte.
Er entschied sich dagegen.
Sein Vater sagt: „Wir fanden gut, dass

überhaupt jemand diese Arbeit macht,
aber wir hatten Angst, dass ihm dabei et-
was zustößt. Meine Horrorvision war,
dass sie ihn irgendwann zum ar beits -
unfähigen Krüppel schlagen.“ Jahre -
lang habe sein Sohn immer wieder be-
teuert, dass er aussteigen wolle. „Hof-
fentlich meint er es diesmal ernst“, sagt
der  Vater.
Thomas Kuban hat im vergangenen

Jahr zusammen mit dem Freiburger Fil-
memacher Peter Ohlendorf einen Doku-
mentarfilm über seine Recherchen pro-
duziert, der im Februar auf der Berlinale
zu sehen war. Ein Fernsehsender interes-
sierte sich bislang nicht dafür. Der Film
sollte neben dem Buch den Abschluss
von Kubans 15 Jahre währender Expedi-
tion in den rechten Untergrund bilden.
Aber auf der Terrasse sagt er, demnächst
würden wieder rechte Bands auftreten,
er wisse auch, wo. Eigentlich sei es un-
sinnig, jetzt aufzuhören.

CHRISTOPH SCHEUERMANN
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Neonazi-Shirt

Skinhead mit Hakenkreuz-Tattoo
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hartnäckigsten Rechercheuren zählen
Leute von der Antifa und andere Anhän-
ger der extremen Linken, was ihr Urteils-
vermögen bisweilen trübt. Thomas Ku-
ban steht keiner politischen Gruppierung
nahe, er ist mehr der Typ Privatdetektiv.
Ein journalistischer Einzelkämpfer.
Nach dem Konzert 1997 stieß er auf

„nationale Info-Telefone“, Anrufbeant-
worter, die mit Nachrichten für die Szene
besprochen wurden. Es habe damals
mehr als 20 dieser Info-Telefone in
Deutschland gegeben, sagt Kuban. Sie
wurden bald von Internetforen abgelöst,
was für ihn praktischer war, weil er sich
dort mit Pseudonymen unerkannt unter
die Rechten mischen konnte. 
Seinen ersten Artikel druckte eine gro-

ße Tageszeitung, was Kuban motivierte,
weiterzumachen. Tagsüber ging er ins
Büro zu seinem normalen Job, abends
und an Wochenenden spürte er Neonazis
nach. Schon die Anfahrt zu einem Kon-
zert biete den Reiz des Illegalen, schreibt
er, „eine geheime Schnitzeljagd mit Kon-
takt-Handys, Wegbeschreibungen (nach
Gesichtskontrolle) und Fahrzeugkonvois,
die hinter Schleusern herrasen“. Viele Ge-
heimtreffen fanden in Hinterzimmern
von Kneipen und Vereinsheimen oder auf
Bauernhöfen statt. Es war eine dunkle
Welt, die sich vor ihm auftat, verschwo-
ren und voller Hass. Er wollte der Öffent-
lichkeit schildern, was dort geschah.
Im Herbst 2003 erfuhr er, dass die Mu-

sikgruppe Noie Werte, die für ihre rassis-

Journalist Kuban, heimliche Aufnahmen 
Den Deutschen die Augen öffnen


